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d. 1.
 Ja ich in meinem Programm vom Nutzen des Dorf und Bauren
Weentheite der poſitiven Rechtsgelahrheit gehandelt, und das Stadt- undrechts, und der Art, es vorzutragen, hinlanglich vom Nutzen der

Burgerrecht ohnſtreitig ein der wichtigſten Nebentheile der poſitiven Rechts—
gelahrheit iſt; ſo wurde es offenbar uberfluſſig ſeyn, in gegenwartiger Schriſt
die Wichtigkeit dieſes Nebentheiles weitlauftig aus einander zu ſetzen, mithin
will ich hier nur zuforderſt meine Gedanken von der Bearbeitung eines Stadt—
und Burgerrechts meinen geehrten Leſern erofnen. Alle diejenigen, welche
eine Wiſſenſchaft grundlich abzuhandeln ſich bemuhen, wiſſen: daß man zu
keiner genauern Keutniß derſelben gelangen konne, als wenn man eine vor—
laufige. Abhandlung vorhergehen laſſet, worinnen man einen Grundriß von ſeiner
Wiſſenſchaft liefert, dieſelbe und ihre verſchiedene Theile kurzlich aus einander
ſetzet, und ihren Nutzen darthut; damit man, auf einmal das Feld der ganzen
Wiſſenſchaft, womit man ſich beſchaftiget, uberſehen, und ſchon im voraus
die Vortheile kennen lernen konne, die aus der Erlernung derſelben nothwendig
entſpriugen. Aus dieſer Quelle flieſſfet offenbar gegenwartiger Grundriß des
Stadt- und Burgerrechts. Und es wird gewiß niemand, ſo der Sache kundig
iſt, in Abrede ſeyn, daß eine ſolche allgemeine vorlaufige Erkentniß von dieſem
Nebentheile der Rechtsgelahrheit, ungemein viel zu einer richtigen, zuſammen
bangenden und grundlichen Einſicht in denſelben beytragt.

Es iſt aber nicht meine. Abſicht, in dieſer Schrift alles dasjenige vorzutra
gen, was von dem Stadt- und Burgerrecht uberhaupt geſagt werden kan.
Nein. Dieſes gehbort vielmehr in dem Lehrbegrif ſelbſt. Hier werde ich demnach
1) einen reinen und deutlichen Begrif von dem Stadt- und Burgerrecht uber—
haupt zu bilden ſuchen, alsdann2) die Theile dieſer Wiſſenſchaft angeben,
ferner z) die Quellen derſelben anzeigen, darauf 4) einige Schriftſteller anfuh
ren, welche theils weitlauftig, obůleich zur Zeit noch nicht nach ſeinem ganzen
Umfange, das Stadt- und Burgerrecht bearbeitet, theils aber auch einzelne
gute Schriften uber beſondere Gegenſtande dieſes Nebentheiles der poſitiven
Rechtsgelahrheit geliefert haben. Und endlich 5) werde ich den Nutzen, den
die Kentniñ des Stadt und Burgerrechts verbreitet, darthun.

A g. 3.
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Wenn man den reinen und deutlichen Begrif von dem Stadt- und Bur—

gerrecht herausbringen will; ſo muß man, meiner geringen Einſicht nach,
unterſcheiden, ob es im ſyſtematiſchen Berſtande genommen werden ſoll, oder
nicht. Jm letztern. Fall- iſt hinwiederum Stadtrecht von Burgerrecht wohl zu
unterſcheiden, da denn Stadtrecht ſo viel bedeutet, als die von. der hohen
Landesobrigkeit einem gewiſſen Orte ertheilete Vergunſtigung, ſich nicht allein
einen ordentlichen Stadtrathzu erwehlen, ſondern aurh aller andern, ſonſt nur
denen mit beſonderm Rachdrucke ſogenunnten Stadten, vor denen offenen
Flecken und Dorfern, zuſtandigen Vorzugen und Befreyungen zu gebrauchen.
Das Burgerrecht hingegen kan ſowol fubjectiviſch als objectiviſch betrachtet
werden. Subjectiviſch genommen iſt es nichts anders,als die Theilnehmung
an denen ſogenannten burgerlichen Ehren und Wurden; avie auch Beſchwerden.
Obſjectiviſch aber genommen ſind es.die won einem Stadtrathe, in Änſehung
ſeiner Burger oder Unterthanen, und des ſeiner Gerichtsbarkeit unterworfenen
Gebietes, gemachten Geſetze und Verordnungen.

d. 4 9 JNaun fragt es ſich: was verſtehet man unter Stadt und Burgertecht, im
ſyſtematiſchen Berſtande genommen? Um dieſen Begrif rerht· zu faſſer, inuf
ich zuforderſt erklaren, was ich unter bem Ausbruck: Sradtgeſfetze, verſtehe.
Jch nehme ſelbige hier im weitlauftigſten Berſtande, dergeſtalt, daß ich dar—
unter alle und jede, ſowol geſchriebene als ungeſchriebene, Geſete begreife,
welche ſich auf die eigene Vetfaſſung der Stadte, wie auch deren Burger uns
andere Einwohner, beziehen. Die Wiſſenſchaft alſo von den Stadtgeſetzen,
und deren Anwendung auf vorkommende Falle, macht das Stadt- und Bur
gerrecht, im ſyſtematiſchen Verſtande genommen, aus.

Je d. J.Da ich nunden Begrif vom Stadt— unh Burgerrecht feſtgefehet; ſo will
ich in dieſem Abſatze die beſondere verſchiedene Theile dieſer Wiſſenſchaft au
beſtimmen ſuchen. Zufrderſt muß eine grundliche Einleitung in das Etabt
und Burgerrecht vorausgeſchickt werden, uimd dann wurdbe vielleicht folgende
Ordnung bey der ſyſtematiſchen Bearbeitung dieſes Nebentheiles der poſitiven
Rechtsgelahrheit zu beobachten ſeyn.
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Des



S 3z SDes Stadt- und Burgerrechts
genereller Theil.

Von der innern Verfaſſung der Stadte uberhaupt.
Erſter Abſchnitt. Vom Begrif der Stadte und deren Eintheilung.
Zweiter Abſchnitt. Vom Urſprung der Stadte.
Dritter Abſchnitt. Von den Stadtgeſchen.
Vierter Abſchnitt. Vom Stadtrath.

Erſtes Kabpitel. Von der Stodtobrigkeit.

 Erſter Titzel. Von den Perſonen, welche ſolche ausmachen.
Zyveiter Titel. Bon der Gerichtsbarkrit der Stadte.

Dritter Titel. Von der Stadtpolicey.
Zweites Kapitel. Pon der Stadtkammerey.

Funfter. Abſchnitt. Von gen Burgern und ubrigen Einwohnern in Stadten.

rſtyenupitet: Bon dein Vurgern.l
Exſter Titel. Von den verſchiedenen Arten der Burger.

Zweiter Titel. Von der Art. und Weiſe, das Burgerrecht zu erwerben,
aurh wiederum zu verlieren.

7—

Zwiteg Kapitel, Von den Beyſaſſen.
Drittes Kapitel. Von den Juden.

Viertes Kapitel. Von den Vorſtadtern.

Des Stadt- und Burgerrechts
v1.2 ſpoecieller Theil.
5lVon denen beſolbern Rechten und Verbindlichkeiten der eigentlichen

Burger und der ubrigen Einwohner in den Stadten.
Erſter Abſchnitt. Ban. dem Rechte der ſogenannten burgerlichen Rahrung

dbeibappt.

—2 A2— Zweiter



J 4 S
Zweiter Abſchnitt. Von den verſchiedenen Rechten der verſchiedenen Elaſſen

und Geſellſchaften unter den Burgern und ubrigen
Einwohnern in den Stadten.

Erſtes RKapitel. Von der Kaufmannſchaft.
Zweites Kapitel. Von den Handwerken.
Drittes Kapitel. Von der Braugerechtigkeit, Schenk- und Gaſtwirthen

Viertes Kapitel. Von den Univerſitaten.
Funftes Kapitel. Von den Scharfrichtern und Abdeckern.

Dritter Abſchnitt. Von den Abgaben und andern gemeinen Beſchwerden
der Burger und Einwohner in den Stadten.

Vierter Abſchnitt. Von dem Unterſchiede der Rechte der Reichs- und der
Aandſtadte.

4 6.
Auſſer denen allgemeinen in Deutſchland theils einheimiſchen, theils an—

genommenen Privatrechten, hat nicht nur eine jede Provinz, ſondern auch
ſogar eine jede Stadt in Deutſchland ihre ganz eigene und den allgemeinen
Grundſatzen oft abweichende Rechte. Mithin verhalten ſich als Quellen des
Stadt und Burgerrechts

1) ausdruckliche Geſetze, die ſich auf eine gewiſſe Stadt eiuſchranken,

welche Statuten, Willkuhr, Weichbuid, Markrecht u. ſ. w. heiſſen,
2) rechtliche, durch einen langen Gerichtsbrauch in ciner Stadt elügefülhete,

Gewohnheiten,
3) Bertrage, ſowol des Magiſtrats und der Burger, als auch der verſchie—

denen Claſſen von Burgern und Einwohnern mit einander. Es pflegen
nemlich auch zuweilen der Stadtmagiſtrat und die Burgerſchaft in Sachen,
die weder die Gerichtsbarkeit noch die Policen betreffen, unter einander
gewiſſe Vertrage zu errichten, z. B. uber die Berwaltung der gemeinen
Guter der Stadt, wie das Geld der Burgerſchaft ſoll geſammelt, und
wozu es ſoll verwendet werden.

4) Landesgeſetze,
E5) einige allgemeine deutſche Reichsgeſetze, und endlich

6) Kaiſerliche und Landesherrliche Privilegien.

1.7.
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W 5 SJ. J.
Was die in das Stadt, und Burgerrecht einſchlagende Schriften betrift;

ſo hat man zur Zeit noch keinen allgemeinen Schriftſteller aufzuweiſen, der
daſſelbe nach ſeinem ganzen Umfange abgehandelt hatte. Jedoch kan man

gewiſſermaſſen hieher rechnen:
Jeobh. Andr. Hauneſen de ſtatu civitatis ejusque juribus liber ſingularis

Goettiug. 1750. a.
Zwar giebt es viele gute Schriften, welche

J. die Reichsſtadte betreffen. Dahin gehoren
M Pbil. Knipfebila de Juribus et Privilegiis Civitatum Imperialium.

Vlmae Suevorum 1687. fol.
2) Jobh. Reinbard egelin Theſaurus Diſſertationum et Commenta-

tionum ſelectarum de liberis ac immediatis S. R. J. Civitatibus.
Volumen J. una cum Notitia ſeu Bibliotheca pleniori de ſtatu,
rebus ac juribus Civitatum Imperialium, curante Jac. Fels.
Lindau et Chur. 1770. fol.D92) Joh. Jac. Moſer von der Reichsſtadtiſchen Regimentsverfaſſung.
Frkf. und Leipz. 1772. 4. Woſelbſt viele annoch hieher gehorige

Schriften zu finden.
I. Beſondere Gegenſtande des deutſchen Stadt- und Burgerrechts. Dahin

ſind vorzuglich ou rechnen:;1j Paurmeiſter de Jurisdictione Lib. 2. Cap. ult.

ia) Ebriſt Beſold de Jure Ordinibusque Civium. Extat in Op. ejus-
dem politico Argent. 1641. 4.

5) Hermann Conring ge Civihus Imperii Germanici. Helmitad.

1641. 4.9) Henr. Hildebrana diſſ. ae. Jure Civium Originariorum, vom Necht

der Einheimiſchen und Eingebohrnen. Altdorf. 1774. 4
5) Lud. Mencken diſſ. de Jurejurando Civium, vom Burgereide.

ULipl. 16817.
Bs69) Som. Strytii diſſ.de Civitate obaerata. Francof. 1683.

7) Ejuidem diſſ. de reſignatione Juris Civitatis. Halse 1699

A3 8) Zjuidim



B 6 38) Liurdem diſſ. de Jure Principis circa rationes Civitatum. Halae
1699.

9) Georg Schubart diſſ. de adminiſtratione rerum ad Civitates per-
tinentium. Jen. 1694. E

10) Huber de Jure Civitatis. Francof. 1694. 4. cum Comment. Lyn:
eri gt cum notis Chriſtoph. Thomaſii. Lipſ. 1708. 4.

11) Leyſer de Jure Civitatis. Witteberg. 1681.
12) Joh. Pet. Ludwig. diſſ. de diſpari nexu Civitatum Imperialium.

Halae 1710.
15) Gabr. Scbweder. diſſ. de pari nexu Civitatum Imperialium cum

J.. I b'mperio. un ing. 1714.
14) Ejusdem. diſſ. de-vorodeciſivo Civitatum Imperialium in Comitiis.

Tubing i7ts.
15) Chriſt. Wildvogel diſſ. de ſuperioritate territoriali Civitatum Im-
peorialium. Jen. i709.

16) Ejusdem diſſ. circa Sacra Civitatum' Imperidltuni ſibetlrum pro-

teltantium.“ Jeo. 1713. JJ 2  *bSe uuliTI. Die Hanſeeſtadte. Dahin geboren vorzuglich:

1) Jaach. Hagemeier de foedere Civiratum Hanſeaticarum. Francof.

2) Job. Sibrand de Lubeca et Civitatibus Hauteaticis. Ronoch.

1620. 4. lzi 1

g9) Joh. Aug. Uerdenbagen de Civitatibus Hanfeaticis. Lugd. Bat.
1613. 12.

1iV. Ble vermiſchten Stadte. Eingelne Schrlftent, worinnen dieſe Raterie
ware bearbeitet worden, kenne ich weiter keine, als die von

Herm. Zoniur de ſpeciali jure Pitincipijin in Civitates mixtas.
Rimel. 17oo.

V. Die Municipalſtadte. Die hieher beſonders gehorige Schriften ſind

1) Cauvoitigouii Tractatais eruditiſſimus. de aritiquo jure Prosincia-
uſn Veget, igözinß. et branegfia 19z. follil 

2) Balihaſar
14



S Amnvi 2) Balthaſar Conrad. Zahnii Politia Municipalis. Lipſ. 1713. 4.
DI) Beruſhard Barilis de poteſtate legis municipalis in advenas et

indigenas. Lugduni réat. 4.
4) Geineri ditſ. de Munigipalibus Civitatibus. Lipſ. 1678.

5) Heinrici diſſ. de Capacitate Civitatis municipalis jurisdictionis
eccleſiaſticae. Altorf. 1682.

du. G) Martinidifſ. de Civititibus municipalibus earumque membris.

VI. Die Stadtgeſetze. Dahin gehoren folgende Bucher und Probeſchriften:

1) Chriſt. Gottl. Riccius zuverlaſſiger Entwurf von Stadtgeſetzen
oder Statutis. Ftkf. und Leipzig 1740. 4.

Joh. Carl. Heuar. Dreyers Zuſatze und Verbeſſerungen der Statu—
tenhiſtorie.dẽs Herin Prof. Biccius.

z3). Aug. Friedr. Schotts Sammlungen zu den deutſchen Land- und
Stadtrechten. III Theile. Leipzig 1772-275. 4.

4) Juſt. Henning Bochmeri diſſ. de natura Statutorum, quae in Civi—
221 etatibus Provipeiafibus conduntur, eorumque obligandi prin-
un cipiis. Halae 1739.

S) Hermann TZollius de praeferentia Statutorum diſcrepantium.
KRintel. 1711.

216) Joh. Steph. Putters Verſuch eines chronologiſchen Verzeichniſſes
deutſcherLandes- und Stadtgeſetze, als die erſte Zugabe zu deſſenu u. ntuen Verſuche einer juriſtiſchen Eneyclopadie Methodologie.

geni  iBetrachtlicje Brytrage dazu findet man in Eyrings litterariſchen
1 Almauach der: Deutſchen, unter der Litteratur der Rechtsgelehrſam

nnn  keit, auf die Jahre 1776 und: 1777.
ülalo

5*—e luit At cu—a ve O Naun iſtaech brln, daß ich. in, dieſer, Schrift von dem Nutzen und Ge
brauch des entadt und. Bargerrechtg meine unvorgreifliche Gedankeniν

erofne: Das Stadt? und Burgerrecht gehoret ohnſtreitig unter diejenige Claſſe
der Nebentheile der poſitiven Rechtsgelahrheit, deren Gegenſtand ſo beſchaffen
iſtyduß ſto nuß einelwichtige, ſehr verwickelte und weitlauftige Lehre der Rechts—
goluhrheit geyen.  Dar nun durchdie Nebencheile der poſitiven Rechtsgelahrheit

einzelne
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einzelne Arten von Wahrheiten von den Haupttheilen der Rechtsgelahrheit,
dahin ſie gehoren, abgeſondert, und ausfuhrlicher, als in denſelben geſchiehet
und geſchehen kan, abgehandelt werden, dieſes aber doch unmoglich fur unnothig
und unnutz gehalten werden kan; ſo iſt es gewiß, daß das Stadt- und Burger—
recht, uberhaupt betrachtet, ein nothiger und nutzlicher Theil der poſitiven Rechts—
gelahrheit ſey.

J. 9.
Es erſtreckt ſich aber der Nutzen des Stadt- und Burgerrechts nicht nur

auf einen jeglichen Rechtsgelehrten, er ſey ein Mitglied eines Stadtraths, oder
ein daſiger Rechtsconſulent, oder ein Beyſitzer einer Landesregierung und Di—

faſterie; ſondern auch auf den ganzen Staat. Daß die Kenntniß dieſer Wiſſen—
ſchaft einem jeglichen Rechtsgelehrten— nutzlich und nothwendig ſey, ſieht man
klar und deutlich, ſo bald man nur die haufigen Jrrungen und Streitigkeiten
in Erwegung ziehet, die zwiſchen dem Magiſtrate und den Einwohnern in
Stadten, zwiſchen denen verſchiedenen Gattungen von Burgern und Einwoh—
nern, ja ſelbſt zwiſchen dem Landesherrn und den Stadten, in VRuckſicht auf
den Gebrauch ihrer Privilegien, ſich ereignen. Weil nun in. dem Stadt- und
Burgerrecht Grundſatze angegeben werden, woraus dergleichen in den Stadten
vorfallende irrigen und ſtreirigen Falle beurtheilet werden muſſen; ſo erhellet
hieraus offenbar, daß die Kentniß des Stadt, und Burgerrechts einem jeden
Rechtsgelehrten ſchlechterdings nothweudig und nutzlich ſey.

1

J. 10.
Nachdem ich jetzt von dem Privatnutzen eines jeden Rechtsgelehrten in

Anſehung der Kenntniß des Stadt- und Burgerrechts gehandelt; ſo will ich nun
noch kurzlich beweiſen, daß das Studium dieſer Wiſſenſchaft auch ſelbſt dem
Staate zu einem ungemein groſſen Nutzen gereiche. Der Staat will, daß
allenthalben eine gleich durchgehende Gerechtigkeit gehandhabet werden ſoll,
und daß folalich die Juſtitzbedienungen mit brauchbaren und tuchtigen Mannern
beſetzet werden. Da nun das Stadt- und Burgerrecht ſolche Grundſatze enthalt,
die einem jeglichen Rechtsgelehrten zu wiſſen ſchlechterdings nothwendig ſind,
folglich den Grund enthalt, warum eine gleich durchgehende Gerechtigkeit in
den Stadten gehandhabet werden kan; ſo folgt, daß das Stubilim des Stadt—
und Burgerrechts dem Staate zu einem ungemein groffen Nutzen gereiche.

9. 11..Nun hatte ich zwar dasjenige, was ich im zweiten Abſatze zu leiſten ver

ſprochen, hiermit nach meinen Kraften, und ſo weit es zneine jetzige Abſicht
erlaubet,



S 9 Sexlaubet, erfullet; allein ich glaube nicht, meine geehrte Leſer dadurch zu
ermuden, wenn ichdieſem noch eine kurze Theorie von dem Urſprung der Stadte
beyfuge. Wtil es aber hierben jehr. darauf ankommt, daß man wiſſe, was eine
Stadt ſeyz ind wodurch ſoenſich von anern ihr ahnlichen Oertern unterſcheide,
ehe man von. deren Urfurung reeden  Fann; ſo hoffe ich nicht, von denkenden
Leſern Tadel zu verdienen, wenn ich mich zuforderſt bey den Begrif der Stadte
und deren Eintheilung.ein wenig verweile, und alsdann erſt uber deren Urſprung

und Fortgang raiſonnire.
5 5 aülüeeeeeeeeesJ
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Ête te eeoo “eeerng—abgekurzet mithin fur Stativa die Sllbeẽ. Stat geſetzet batten; ſo war das
Wort Stadt von den! Deutſchku in ihrer Mutterſprache aufgenominen worden,

2  2  —t—Maoea agroogarre rrr— r c—zu benennen. Alfein inlr ſcheinet die genuine Ableitung dieſes Wortes diejenige
zu fehn da' manciüf felne urſprungliche Bebeutung zuruckgehet, und es lieber

—e J  6 Ê
vereferner: ſie haben da ihre Statt, dus hetße ſie haben da ihren Wohnſitz. Weil

nutr dieſer Ort gewiſſermaſſen befeſtiget geweſen, und ſtatte auch ſo viel heiſſet
ats feſte ſo bat man daher einen ſoichen Ort Stadt genennet 2).

il ĩay  urold. in Commentatione. dle Ronmanorum in Rhetia litorali ſtationibus. Cap. II.

msjold de Jure Civitatum Iniperialium n. 2. et de Jure Univerſitatis Cĩp. 1i puug.
aad fin. Joh. Adam Dapp in dii de Civitaribus Imperialibus Cap. 1. n. 11. Bultluſ. Conrad. Zuhnii Politia Munieipalis Lib. 1. Cap. 34. Kaigfehild de Ju-

grit.
2 xihus et Privilegiis Civitatum Imperialium. Lib. 1. Cap. 1. n. 4.:

ndin;  i t z45.
a. Es wird aber das Wort; Stadt in den Rechten in unterſchiedlichem Ver

ſtande genommen. Bisweilen bedeutet es nur eine Menge Menſchen, die ſich
nach gewiſſen unter ſich ſelbſt errichteten Geſetzen und Vertragen, ruhig und
friedlich bey einander zu wohnen und zu leben, in eine Gemeinſchaft zuſammen
gefunden Daher denn auch unter andern Julius Caſar?) das Wort Stadt

ue B (Civitas)



S: E S(Civitas). von einer ſolchen Geſellſchaft von Perſonen gebrauchet, die nicht
allein zuſammen in einem gewiſſen Gebiete, ſondern auch nach einerley Rechten
und Geſetzen leben. Bisweilen aber beziehet ſirh dieſe Benennung blos auf: das
Rathskollegium, die Burgermeiſter, Vorſteher, ioderuſonſt die Bornehmſten
welche gemeiniglich die ganze Stadt vorſtellen:?).  Endlich. aber verſtehet man
auch dadurch einen gewiſfen Ort, worauf nicht allein viele Hauſer und Wohnun
gen beſindlich ſind, ſondern der auch uberdis noch anit beſondern Mauern und

Thoren beſchloſſen iſt .1  0Zaſtus in I. 2. ſt. de Origine Juris. Voconius von Vucuna in Declarat. Jur. Lib. 1.
Deeclar. 21. n. 11. und Lib. 2. Declar. gs. n. 10.

2) Lib. 6. de Belo Galliee. 443) Gloſſa in rubrie. C. quae ſit longa eonſuet. Jobau. von Plateir. in rubr. C. ae Con
ſulibus. Zoſcus in L. 27. n. g6. qf. de rebus ereditis.

KGiegelii Lexigon Juris. Voee Givitar. Oldendorp in. L. 2. ſff. de qrigine Juris.

1 —eIäeetuer9., 14.Nach der Beſchreibung des Schottelius?) hat man ehedem unter Stadt
eine groſſe Gemeinde verſtanden, in welcher, ſamt dem ganzen Gau ein
Biſchoff und ein Graf, im Namen und von wegen eines deutſchen Königes und
des Reichs, geiſtliche und weltliche Obriakeit verwaltet, und. die zugleich mit
NMauern und Walten wehrlich geweſeũ.  Dleſe Beſchreibug einer Stadt herug
vet auf kolgende; Bemeisgrundqg. Der Pabſt, Zachariaqs ſchrieb im Jabhr 42
au den Bonifacius Biſchoff zu Maniiz: er ſolle ſich an die Verordnung, welche
auf dem Sardicenſiſchen Concilis im Jahr zzo gegeben worden, frinnern,
vermoge welcher kein. Biſchoff in eiuem Dorfe gher. geringen Stadtchen, pohiren
durfte, damit er nicht verachtlich und geringichatzgg wurde. Durtn dieſes
JZeugniß. iſt der erſte Punkt obiger Beſchreibung, daß nemlich eine Stadt eine
VBeriammlima einer groſſen Gemeinde geweſen fey, klar und deutlich bewieſen.
Der andere Satz, daß in den Hauptſtadren eines Gaues ein Biſchoff als geiſt
licher: Regent, und ein Graf als weltlicher Richter angefetzet geweſen, hat
ſeinen Grund in der damaligen Regierungsform der Deutſchen; es kan auch
niemand daran zweifeln, indem ſehr viele Geſetze und Statuten der deutſchen
Konige und Kaiſer ſolches beſtatigen 2) Die Biſchoffe und Grafen ſind aber
auch. wirkliche Konigliche und des, Reichs Betunte inn den Etudten  geweſen,
dieſes ſiehet man daraus, weil die deutſchen Konige alle Biſchoffe und Grafen
in ſolche Stadte und Aemter geſetzet, jarſo gar, wenn ſie etwas verwirket,
dem Herfkommen gemas, wieder abgeſetzet haben. Was:nun den letzten Punkt
der Sthoitreliſchen Beſchreibung betriſt, daß eine Stadt mit Mauern und: Wallen

uul 4 befeſtiget



S 11 688
befeſtiget geweſen; ſo iſt dieſes nicht nurnin der Romiſchen Geſchichte klar und
auvielen Orten ausgefuhret; ſondern auch die dentſchen Konige haben ſehr.viel
cdarauf gehulten, daß die Hauptſtadte wwider dienfeindlichen Anfalle mit Mauern,

Graben und Wollen befeſtiget wurden Solche Stadte wurden damals
Reichsſtadte (Civitates Regni) genennet.

1j. De ſingularibus quibnsdam et gutiquis in Germania juribus Cap. 11. ſ. a.
2) Die Frankiſchen Konige tbeilten ihr Konigreich in Gauen ab, daher noch heutiges

Tages am Rheinſtrom der Unterſchied der Lander und Stadte nach den Gauen
im Brauch iſt. Ein Gau wurde damals ein gewiſſer Diſtrikt Landes genennet,
darin eine Hauptſtadt, nebſt andern kleinen Stadten und Flecken lag, und von
einem Grafen, in Namen des Konigs und Reichs, regieret wurde.

3) Cupituluria Regum Francorunt. Lib. 2. Cap. 25. Lib. 5. Cap. 14 et 138. Lib. G. Cap.
100o. 101. Auduit. Lib. 3. Cap.55. Audit. Lib. 4. Cap. 25.
Gregorius Turonenſit lib. 6. Hiſtor. Frane. Cap. ult. ibi: Childericus Rex miſit ad
Duces et Comites Civitatrum, ut muros componerent urbium, resque ſuas eum
uxoribus et filiis intra murorum munimenta concluderent, atque repugnarent viri-
uter, ſi neeceſiitas exigeret.

2

dJ. 15..22u. 1. Nachdem ich dieſes vorausgeſchieket; ſo werde ich nun leicht im Stande

ſeyn, einen reinen und deutlichen Bearif von einer Stadt zu bilden. Es erhellet
nemlich aus dem Vorhergegangenen ſo viel, daß dieſer Ausdruck in einem dop—
pelten, ſowol in einem geographiſchen als politiſchen Verſtande, genommen
werde; mithin muſſen nothwendig beyde Begriffe von einander abgeſondert
werden. Jm geographiſchen Verſtande alſo genommen, bedeutet eine Stadt
nichts anders, als ein von Wohnungen eingeſchloſſener befeſtigter Raum,
welcher mit einem Stadtrechte verſehen, und deſſen Einwohner Stadtgewerbe
oder burgerliche Nahrung zu treiben befugt ſind. Jm politiſchen Verſtande
hingegen genommen, verſtehet man unter Stadte zuſammengeſetzte groſſere

Geſellſchaften, welche Stadt, und Burgerrecht haben, und Stadtgewerbe zu
treiben berechtiget ſind.

2 d. 16.
Ob nun zwar eine Stadt gewiſſermaſſen eine Aehnlichkeit hat mit einer

Burg und mit einem Marktflecken; ſo ſind ſie doch allerdings ſehr von einander
unterſchieden. Das Wort Burg hat ſeinen Namen von Bergen, und zeiget

gleichſamrinen Ort an, wo man geborgen oder geſichert iſt es bedeutet
daher nicht nur ein befeſtigtes Schloß, ſondern auch einen jedweden auf irgend

B 2 eine



G 12 Jeine Art befeſtigten Ort, brinnen mehrere Menſchenſind,: die eine Gemeinde
ausmachen 2). Dist beweiſet: offenbar der vom Ritterhris?) andtefuhrte Text
des Sachſiſchen Rechts,? wo es heißt: Burglehen heiſſen. ſolche Lehen, da
ihr viel Edelleut, oder Ganerben, wie mans jetzo nennet, in einer
Burg und Schloß zuſammen haben Lehem; und Lehensrecht von Fur
ſten und derren, denen die Burg gehsſret. Und eben daſelbſt: Daß Bur
ger und Burgmanner heiſſen bie Ganetben und Edelleur, ſo vor Alters
unter einem Burgherrn auf einer Bürg gewohnet haben, da ſie denn
der Burg Burger genennet werden.

1) Emminghuuſ. de aequiſitione et reſignatione Juris Civitatis ſ. Z.

2) Conrad Lagus in Comparat. Jur. Civil. et Saxon. I. 2. Cap. 8. verl. ein Burggraf.
Killiuger. de Ganerb. Caſtror. Diſeurſ. 3. n. 20-25.

5) in Partitionibus feudalibus Lib. I. Cap. 17.
O

9. 17.Da man erſt anfing in Deutſchland Stadte anzulegen, wurden die Worter
Stadte und Marktflecken in Sachſen untermiſcht gebrauchet, wie ſolches
Beſold ausdrucklich darthut. Demohngeachtet aber iſt heut zu Tage unter
beyden Begriffen allerdings ein groſſer Unterſchied. Denn furs erſte find die
Marftflecken nicht, wie Stadte, in. Mauern eingeſchtoſſen, und furs andere
haben ſie auch nur gemeiniglich einen geringen. Umfang. Dieſes ſiehet. man
ſchon aus dem Begrif von Fleck, welcher Ausdruck in vielen Germaniſchen
Provinzen ublich iſt, und ſo viel bedeutet, als ein Theil des Ganzen; mithin
wird dieſes Wort fur einen kleinen Strich Landes genommen, ſo bewohuet iſt.
Mart war eben das, was man Flecken naunte. Jn:der Folge ſind bieſfe beyden
Worter mit einander verbunden worden, dergeſtalt, daß Marktflecken eben das
bedeutet, was ſonſt Mart oder Flecken iſt genennet worden 2). Man verſtehet
demnach unter Marktflecken einen offenen Ort, der Stadtrecht und unter
andern vorzuglich die Gerechtigkeit hat, Jahne und Wochenmarkte daſelbſt ju

halten
1) in Theſauro Practico. verb. Marktfleck.
2) Zahiii Politia Municipalis Lib. 1. Cap. Jn. g.9. to.
32) UniverſalLexicon Tom. 19. voce Marktſletklen.

9. iß.—  ai  .tWas endlich den Unterſchied der Stadte von den Dorfern betrift; ſo beſte
het ſelbiger. nicht nur in den Mauern, nach dem Sprichwort:n Burger und

Bauer



W 13 WBauer ſcheidet nichts, denn die Mauer ſondern auch in den beſondern
Rechten und Nahrungen. Denñn eine Stadt hat Rechte und Freyheiten, ſo

nur den Burgern eigen ſind, und ihre Einwohner ſind vorzuglich zur burger—
lichen Nahrung beſtimt; ein Dorf aber hat kein Stadtrecht zu genieſſen, und
ihre Einwohner ſuchen vorzuglich durch den Ackerbau und Viehzucht ihre zeitliche
Wohlfart zu befordern. Sollte! zwar wider Gewohnheit ein Dorf mit Mauern
und Thoren verſehen ſeyn.2); ſo iſt es doch einmal nur ein ſehr ſeltſamer Fall,
und als eine Ausnahme von der Regel anzuſehen, und furs andere iſt doch ſo
vielngewis, daß man in den alten Zeiten kein Dorf gefunden, welches auf
irgend eine Art ware befeſtiget geweſen Es konnen demnach daſige Einwoh—
ner nicht fur Burger angeſehen werden, weil doch ihre Hauſer und Guter vor—
zuglich zum Ackerbau und Biehzucht. angebauet ſind. Denn die Benennung
eines Stadt oder Landguts iſt nicht ſowol von dem Orte, als vielmehr von der
Abſicht und Nutzung herzunehmen Dieſes vorausgeſetzet, wird man den
wahren und richtigen Begrif voñ einem Dorfe herauszubringen im Stande ſeyn,
wenn man, ſo wwie wir bey der Beſtimmung des Begriffes einer Stadt gethan,
unterſcheider, ob der Ausdruck Dorf im geographiſchen oder politiſchen Ver—
ſtande genommen werden ſoll. Wenn man dieſen Unterſchied beobachtet; ſo
wird man finden, daß, ein Dorf im geographiſchen Verſtande ein von Woh—
mungen eiugeſchloſfener unbefeſtigter Raum ſey, welcher mit keinem Stadtrechte
verſehen, und deſſen Einwohner ſich vorzuglich von dem Ackerbau und der
Viebzucht nahren hingegen im politiſchen Verſtande genommen darunter
zuſammengeſetzte groſſere Geſellſchaften verſtanden werden, welche kein Stadt—
und Burgerrecht haben, und vorzuglich zum Ackerbau und zur Viehzucht beſtim—

met ſind.
x) Herrius in Paroem. Jur. Germ. Lib. 2. Tit. 10.
2) Daß man in! mantchen deutſchen Provinzen Dorfer wirklich findet, welche mit
Meatuern und Thoren verwahret ſind, ſolches beſtatiget. Fritſch in Tröct. de ſtatu

:t e jure pagorum, Germaniae Capr 3. J. 3.
D) Job. Denekens Dorf and Landrecht Part. 1. Cap. 2. 5. G.

122) Bergeri Oeconomia Juris Lib.2. Tit. 3. h. 4. i. ĩ.
Meine Grundſatze des Dorfi und Bauernrechts vect. 1. ſ. a.

4. 19.
Die Stadte ſiud äber. nichtralle in; Dentſchland von einerley Gattung. Einige

Pind Unmittelbar dem Kaiſer und Reich unterworfen, andere mittelbar; jene

B z3 deiſſen



S 14 Jheiſſen unmittelbare, dieſe mittelbare Stadts. Die unmittelbaren Stadte des
Deutſchen Reiches werden von Einigen in freye Reichsſtadte und Reichs
ſtadte ſchlechtweg unterabgetheilet, je nachdem ſie entweder von je her keinen
andern Oberherrn, als den Kaiſer anerkant, oder zwar vor Zeiten andere Herren
gehabt, nachgehends aber dem Kaiſer und Reich unmittelbar ſich unterworfen ha—
ben. Allein dis iſt mehr ein wortlicher, als reeller Unterſchied, denn alle Reichs—
ſtadte ſind auch freye Stadte, in ſo fern nemlich, als ſie ſonſt keinen andern
Herrn, denn den Kayſer, haben und erkennen. Vielleicht iſt der Jrthum. bey
Einigen daher entſtanden, weil man in des Kaiſerlichen Fiſkals Regiſtern und H.
Reichs Anlegung, wie auch in Reichsabſchieden ic. das Bindewort und darzwi
ſchen eingerucket findet, nemlich freye und Reichsſtadte. Allein dadurch ſoll
ſoviel angedeutet werden, daß dieſe Stadte nicht nur frey, das iſt, blos dem
Kaiſer und Reich unterworfen, ſind, ſondern daß ſie auch eine Reichsſtandſchaft
haben.

J. 20.
Die mittelbaren Stadte des deutſchen Reiches werden eingetheilet in Schrift—

ſaſſige, Amtſaſſige, Gerichtsherren und Cammerſtadte. Schrifrſaſſige Stadte
ſind, die ihre eigene Stadtobrigkeit, ſamt Sitz und Stimme auf den Landtagen
haben. Amtſaſſige Stadte werden diejenigen genennet, welche unter der
Obrigkeit eines Furſtlichen Amtes ſtehen. Unter Gerichtsherrenſtadte ver—
ſtehet man diejenigen, welche denen von Adel unterworfen ſind. Cammerſtadte
endlich heiſſen alle diejenigen, welche unter der Cammer ſtehen, und zu den Cam—
mergutern des Landesherrn gehoren.

9. 21.
Auſſerdem werden den Stadten noch andere Zunamen nach Beſchaffenheit

ibrer Umſtande gegeben. So heiſſet die erſte und vornehmſte Stadt eines Landes,
oder einer Provinz eine Hauptſtadt; iſt daſelbſt ein Furſtliches Hoflager; ſo iſt
ſie eine Reſidenzſtadt. Gehoret eine Stadt in den Hanſeebund; ſo wird ſie
eine Hanſeeſtadt genennet. Wird darinnen ſtarke Handlung getrieben; ſo
heiſſet ſie eine Handelsſtadt. Liegt ſie an der See, und iſt zur Schiffart be
quem, hat ſie den Namen einer Seeſtadt. Ferner giebt es auch Legeſtadte,
wohin die gemeinen Reichs- und Kreisſteuern zu legen und zu bezaolen ſind.
Vorſtadte ſind zwar nicht die Stadt ſelbſt, doch aber ein Theil, Anhang und
Zubehor derſelben.

dJ. 22.
Nunmehro komme .ich auf den Urſprung der Stadte ſelbſt. Jn dieſem Abſatze

will ich zuforderſt die Abſicht der Stadte feſtſeten, denn eine. jede Stadt iſt eine

Ver



53 15 SVerknupfung der Menſchen, eine jede beſondere Verknupfung aber muß aus ihrer
Abſicht beurtheilet werden, mithin fragt es ſich, wie entdecke ich dieſe Abſicht?
Die Beantwortung dieſer Frage kan ich ohnſtreitig in nichts anders, als in den
erſten Motiven ſuchen, welche die Menſchen gehabt, ſich in Stadte zu begeben.
Aus Luſt haben ſie es wahrſcheinlicher Weiſe nicht gethan, denn ſie renuneirten ja
dadurch ihrer naturlichen Freyheit, indem ſie in einer burgerlichen Geſellſchaft tra—
ten, ſie muſſen demnach vielmehr durch die auſſerſte Noth dazu ſeyn gezwungen wor
den. Die Ariſtoteliker ſagen zwar: die bequeme Art zu leben habe die Menſchen hierzu
angetrieben, wie wurde ich ſonſt z. B. Schuhe, Kleider und ſo weiter bekommen
habein? Allein dis kan ich auch in einer hauslichen Geſellſchaft, wenn dieſe regel—
maſſig eingerichtet iſt, haben, ich kan ja unter meinem Geſinde einen, der ein
Schuhmacher, Schneider und ſo weiter iſt, annehmen. Da ich nun dieſes alles
auch haben kan, ohne daß ich juſt in der Stadt zu leben brauche; ſo kan dis wol
nicht der Grundegeweſen ſeyn, der die Menſchen angetrieben, ſich in ſolche Ver—
bindungen zu begeben, es muß vielmehr eine groſſe Noth  da geweſen ſeyn. Wir
ſinden nicht, daß in den alteſten Zeiten, da die Menſchen unter einander noch
friedlich lebten, da keiner dem andern etwas in den Weg legte, und ſie alſo noch
keiner groſſen Gefahr und Beſchwerlichkeit unterworfen waren, groſſere und zu—
fammengeſetzte Geſellſchaften waren aufgerichtet worden. Sobald aber unſere
Borfahren ohne Hulfe einer Berbindung das Jhrige in Ruhe nicht mehr genieſ—
ſen, und folglich nicht langer in ihrem naturlichem Zuſtande verbleiben konten,
wenn ſie anders die Sicherheit ihrer Perſon und Guter hinlanglich befordern
wollten; ſo muſten ſie, der geſunden Vernunft gemas, allerdings darauf bedacht
ſeyn, wie ſie dieſem Uebel abhulfen und Sicherheit beforderten. Nun hatten ſie
zwar dieſes durch Domeſtiken bewirken konnen; allein das wurde ihnen zu viel
gekoſtet haben, daher verbanden ſich viele Familien mit einander, die Beforde—
rung der Sicherheit gemeinſchaftlich auszufuhren. Da nun ganze Familien ſich
verbanden ihre Sicherheit gemeinſchaftlich zu bewirken; ſo muſten ſie nothwendig
bey einander wohnen umſich deſto beſſer vertheidigen zu konnen. Aus dieſem
ſind die Stadte und Dorfer entſtanden. Wenn ſie nemlich den Raum, in welchem
ne ihre: Wohnungen verbunden, befeſtiget, ſo waren es die Stadte, wo nicht,
die Dorfer. DienDiſſentienten, welche darin die Abſicht der Stadte ſetzen, daß
die Menſchen in einer ſolchen Verbindung mehrere Starke bekommen, Gewalt
thatigkeiten auszuuben, ſagen: ware die Abſicht der Stadte gemeinſchaftliche
Sicherheit, ſo muſte die erſte Stadt von frommen Leuten gegrundet worden ſeyn,
die erſte Stadt 'aber hatte Cain gebauet, der ein Boſewicht geweſen; folglich
konnte die Sicherheit unmoglich die Abſicht der Stadte geweſen ſeyn. Allein
einnigl laugne ich die Folge. Gottloſe konnen ja auch in Unſicherheit geſetzet

werden,



G 16 Gwerden, ſowol von Menſchen als Thieren. Z. B. es koönnen ſich Fromme verbin—
den, die Gottloſen, die ſie beunruhigen, zu vertilgen. Dis ſetzet die Gyttloſen
in Unſicherheit, folglich konnen ſie ſich verbinden, gemeinſchaftliche Sicherheit
zu bewirken. Furs andere, wenn gleich Cain die erſte Stadt gegrundet.hat.
ſo kan man ja doch nicht gleich ſagen: er habe ſie als ein Gottloſer gegrundet:
Es bleibt demnach gewiß, daß die Abſicht der Stadte die gemeinſchaftliche Ruhe
und Sicherheit ſey.

.41g. 23. E J J .1. 4Was nun unſer Deutſchland betrift; ſo war in den alteſten Zeiten daſelbſt.

keine einzige Stadt anzutreffen 1); ſondern unſere Vorfahren hatten an gewiſſen
Brunnen, Felder oder Walder ihre bloshin bezaunte Wohnungen und Hutten
angebauet. Dieſe aber waren nicht ſo angeleget, daß, wie heut zu Tage, ein
Haus an dem andern ſtund; ſondern jedweder Hof war weit von einander ge—
bauet, und ein jeder hatte ſeine Aecker, Wieſen und Guter bey ſeinom Hofe. Die
Hauſer an ſich waren ſchlecht: ſie brauchten dazu keine. Ziegeln und gebackene
Steine; ſondern ſie fuhrten ſie nur von Leimen. auf, ſtrichen ſie mit einer glan—
zenden Erde an, und gaben ihnen ein Dach von Stroh, oder Aeſten und Lauk.
So legten ſie auch unter der Erde gewiſſe Holen an, die ihnen theils zum Aufent—
halt im Winter, theils ihre Fruchte zu bewahren, dieneten. Der Grund warum
ſie keine Stadte hatten iſt doppelt: einmal, weil ſie keine Bauverſtandige ma
ren, und furs andere, weil ſie glaubten, es ware ihrer Ehre nachtheilig, fich
auf Stadte und Feſtungen zu verlaſſen, denn ſie waren tapfere und unverzagte
tLeute, die ihrem Manne ſo feſte ſtunden, wie die Mauern. Sie verſtanden auch
damals nicht, was Stadte fur Bequemlichkeiten bey ſich haben, wenigſtens ver
tangten ſie ſolche nicht zu wiſſen, indem ſie eines ſchlechten und harten Lebens,
geringen Koſt und wenigen Vorraths gewohnet waren, auch von groſſen Ergotz
lichkeiten nicht viel zu ſagen wuſten. Diejenigen, welche auf: Bequemlichkeis
ſahen, hielten ſie fur untuchtige Leute. Jhre neugebohrne Kinder demnach zu
prufen, ob ſolche hart, oder weichlich werden wurden, tauchteniſie ſelbige gleich
nach der Geburt ins kalte Waſſer, die nun die Probe nicht:ausſtehen konten,
nutzten nicht. Ohne dis erzogen ſir ihre Kinder ſehr hart, und gemehneten ſie
von Jugend auf zu Froſt, Hitze, Hunger und Bloſſe, und vornehmlich zur lebung

der Waffen an.
—9g. 24.

1) Tacitus de Moribus Germanorum. Cap. 16. ibi: Nuilas Germanorum populis urhes
habitari, ſatis notum eſt, ne ꝓati quidem inter ſe junctas ſedes. Conint diſereti
ae diverſi, ut fons, ut campus; ut nemus ptaoult.“ Vicos iocant, non in

noſtrum



Z 17 Snoſtrum morem eonnexis et eohaerentibus aedifieiis: ſuam quitque domum ſpatio
eireumdat, ſive adverſus eaſus ignis remedium, ſive inſeitia aedifieandi. Ne

enapnentorum quidem apud illor aut tegularum uſus. Materia ad omnia utuntur
1

intormi, et eitra ſpeciem ant delectationem. Quaedam loea diligentius illinunt terra,
iſta pura' et ſplendente, ut picturam et lineamenta colorum imitentur. Solent et

ſabterraneos ſpetus aperire, eosque munto inſuper fino onerant, ſuffugium hiemĩ
ot reeeptaculum frugibus, quia rigorem frigorum ejnsmodi loea molliunt, et
gunnco hoſtie aduenit, aperta populautur, abdita autem et defoſſa, aut ignorantur, aut

ee ifſſo fallunt, quod quatrenda ſunt. So brauchten ſie alſo keiner Feſtungen, oder
Stadte. Und vaher iſt es den Romern ſo ſchwer geworden, mit ihnen zu kriegen.
Denn ſie zogen bey deren Anzua in die Walder, wo ſie entweder nicht aufgefun

den wurden, und wohin der Vidmiſchen Armee keine Zufuhr an Kriegsbedurfr
niſſen geſchehen konte, oder woraus auch die Deutſchen ſie uberfielen, oder
daxin umzingelten.

ſn. Autuat
aDa nun aber auch Taeitus den Deutſchen zu ſeiner Zeit die Stabte abſpricht;

ſo entſteht hier die Frage, wann ſie denn ſelbige zu erbauen angefangen? Es
ſind zwar Einiae der Meinung, als waren bereits zu den Zeiten des Julius
Caſars bey ihnen ſchon Stabte geweſen, weil, Caſar bey denen Ubiern und
Anchmaben dergleichen gedentet. und Prolomaus mehr als neunzig groſſe
Oerter in Deutſchland, unter den Namen r anfuübret. Allein dieſes ſind
generelle Worte, wodurch auch Oerter verſtanden werden, welche nicht mit
Mauern umgeben ſind. Zwar findet man in Deutſchland jenſeit den Rhein, daß
die Romer daſelbſt Stadte anzulegen, und dahin Colonjen zu fuhren angefangen:
allein in dem wahren oder groſſen Deutſchland (Germania magna) hat man
vor dem funften Jahrhundert keine Stadte angetroffen 2); ſondern bloſſe Flecken,
die entweder Reichsflecken (Villae regales), oder Mediatflecken genennet
wurden, je nachdem ſie enkweder in denen unmittelbaren Landen, oder aber in
denen Herzogthumern gelegen waren. Jedoch gab es einige groſſe Oerter, welche
Civitates hieſſen, worunter in denen Capitularibut Rarls des Groſſen Erfurt,
Magdeburg und Bardewick gezehlet werden

1) Caeſar de Bello Galieo Lib. 4. Cap. 19. ibi: Suevos poſtquam per exploratores
pontem fieri eomperiſſent, more ſao, conſilio habito, nuneios in omnes partes

dimiſiſſe, uti de oppiqis gemigrarent, libertos, uxores, ſuaquo omnia in ſilvas de-
ponerem. Iaem de Bellò Gaulieo. Lib. G. Cap. 10. ibi: Vbiis imperat, ut peeora
deducant, ſuaque omnia:es agris in oppida conferant.

2) Zubnii Ponitia Muniejpalis Lib. 1. Cap. 2. n. g3.
ↄj Cupitul. Lib. J Lip. q.

ul ahr iee
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4 e  ten  e eg ae eizet  ietde Al Jaa; n JDn dewn eigenklichen oder groſſen Deutſchlandß wurde mit den BergſthioffernD 27

der Anfkaug gemacht, weiche die Deutſchen zir ihrer Vertheidigung gu erbauen
anfingen, dergleichen der altern Frankiſfchen Konige Reſidenz Duysburg
(Diſpargum)), wie auch. Wurzburg der Thuringer Bergſchloß. Burg
ſcheidingen an der Unſtrut 1), der Sachſen Sachſenburg, und in Weſt
phalen; Eresberg und Siegesberg waren.: Karf der Groſſe legte auch wieder
die Sclaven zwei Bergſchloöſſet an, worcifet vahenburg bemerket wird
An der Donau wird vor Alters Aügepurgruüne Kegenzpurg als dves KaiſerDJ

Tiberius, Salzburg als des Kaiſer Kadrians, vnd Lorch als des Kaiſer Au
relians Denkmahl bemerket Auch bey denen Wenden kommen Jitianum,
Wineta und Arcona vor, wiewol es noch nicht eben ausgemacht iſt, ob es
wirklich dergleichen Stadte, oder nurt Handelsdrter geweſen.

riact ettu. titin a rirt aJ 9) i i mt.*Gregoriut Turouenſes Hiſtor. Fæane. Lib.a. Pap. O.cibĩ:. tradant enim multi eosde
Erranoot de FBannonja fuiſſe digreſſos. et n imùm quidem litora Rheni amnisß. ineo-

wilſe: de niĩne transmeaſſe, Abſque  iuxta pagos ver eivitates Reges eriuitos ſupng
fe ereaviſſe. Und gleich darauf: ſerunt etam tune Chlogionem utilem ac novæ

üſſiinüm. inigente ſua regem Franeorum fuifſe, qui apud Diſpargum æultrum habit

z  tabat, guod eſt in termino Thoringorumi: int pu e νν n.
a) Orlonu in: Vit Banifaci Litp. 1. Cap. a.:. t 15 75

3) ANiticbindus Annal. Lib. i. paß. G31. ibi: in urbem, quae aieitur Sehidĩngi, ſitam

ſuper fluvium, qui.dieitur Unſtrode. 2Eginhardus Annal. ad an. gog. ibi: Imperator vero aedifieatis per Legatos ſudt
ſuper-Albim uvium duobus daſfellis praeſialoqae in eis Tontra Slavortim fnietirſionse

.idiſpoſito, Aquisgrani. hyemauvit, Nademqie Dominiret Paſeha. eelebravit. Idend
ad an gio (Caſtellum nomine Hochbuehi Albi flumini gontiguum, in quo Odo lega-

litus Imperatoris,. ei Grientalium Saxonum erat praeſidium a Wiiũs eantum. J ens
 ach an. Sii. Caſtelum Hochbuochi ſuperiore anno a Wilſis deſtruckum in ripa Awiʒ

Numi nis reſtauravit.
5) Velſerus Rer. Boüic. Lib. 3. pag. go.

»1
d. ak.

Man ſchreibt nun zwar gemeiniglich Heinrich. dem Vogelſteller zu, daß
unter ſeiner Regierung erſt die Stadte ln dem eigentlichen uno groſſen Deutſch—
land aufgekommen waren. Allein ſolches iſt falſch: denn es waren ſchon vor
ihm im Reiche und in Sachſen verſchiedeůe Stadte. Goldaſtus hat ein ganzes
Verzeichniß ſolcher Stadte drucken laſſen, und Heinecetus dem Rhetius
und Conring zu widerſprechen ſcheinen, hat ſich ſehr bemuhet, durch Bey—

ſpiele



S ie) Sſpiele hi beweiſen, daß ſchon in dem ſechſten Jahthundert Städte geweſen.
Hhngeachtet äch aber ebenfals des Heineccius und der Meinung bin, daß vor
Heinrichs Zeiten in Deutſchland ſchon Stadte angeleget worden; ſo halte ich

doch dafur, daß es ſehr wenige geweſen. Denn es iſt bekant, daß man wol
io, 20 bis zo Meilen hat reiſen muſſen, ehe man auf eine einzige Stadt gekom—
men. Sonderlich traf man in Sachſen und Meiſſen ſehr wenige an.

1) in Elementis Juris Germaniei Tom. 1. Lib. 1. Tit. g. J. ioa2.

j: in diſſ. de ſtatu Germ. ciren ſubdit. Cap. 2. n. 65.
2) In diſſ. de Urbibus Gernanicis. 22.

2 t  K v 22*8
1u 1 ee uuĩ Die! xfſte und eigentliche Urſache aber, daß man auch in Deutſchland
Stadte erbaüet, iſt vermuthlich keine andere, als die Handlung geweſen. Sel—

vige exfordert genugſame Sicherheit, davon in den offenen Platzen nicht viel
zu ooffen war. War es nicht gefahrlich, in ſolchen offenen Oertern, wo einem
jeden bei Tag und bey Nacht der Zutritt offen war, einen Vorrath von Waaren
zudaben 2nnal. in denren druinaligen unruhigen Zeiten, mo Deuitfchland von
allen Seiten aedrucket wurde? Aber auch die Biſchoffe haben viel dazur beyge—
tragen/ daß  Stadte in Deutſchland ſind erbauet worden: denn ein Biſchoff
kokte nicht auf dem Dorfe ſehn 1), wo alſo Bisthumer waren, da muſten auch
Stadte ſeyn. Ruinatdüs2) hat aüch etwas davon erwehnet, und gezeiget,
daß man der. Cleriſey die erſten Stadte, als Zierathen eines Landes, zu vordanken
haben Faſt bey jedem Kloſter und Abtey iſt eine Stadt entſtanden. Fulda iſt
ein ſchlechter Ort, welcher aber doch zur Stadt geworden, weil ein Kloſter
vaſelbſt war. Alſo ſind auch Kempten, Hervord, Corvey und andere urſprung—
lich nur Kloſter geweſen, wobey hernach die Stadte angeleget worden ſind.
Die Biſchoffe ſind demnach allerdings die zweite Urſache, daß in Deutſchland
Studte errichtet worden.

1) Capitul. Carol. Magn. de an. 794. Cap. 20.
2) in Cathalogo ſuo de Eceleſia Aſricana.

d

J. 28.
Zedoch traf man zu ben Zeiten Heinrichs des Vogelſtellers noch ſehr

wenige Stadte in dem eigentlichen Deutſchland an, und da auſſerte ſich eine
neue Urſache, warum dieſelben vermebret wurden. Dieſe waren die dftern und

C2 ſchreck—
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ſchrecktichen Einfalle der Hunnen, welche vielmals weit und breit herumſchweif—
ten, und auf das grauſamſte verfuhren, da ihnen in Ermangelung genugſamer
Feſtungen und Stadte das Land offen ſtund. Eben dis beweate Heinrich den
Vogelſteller, daß er auf Mittel bedacht war, dem lebel zu ſteuren. Er zog
daher etliche Dorfer zuſammen, und umgab ſolche mit Mauern nach damaliger
Art. Allein wer ſollte ſich da anbauen? Der Adel wollte nicht, denn dieſer hielt
das Landleben fur ſeine Gluckſeligkeit und Freyheit. Heinrich erwahlte daher
allezeit den neunten Mann aus den Landfreyen (ex militibus agrariis), welcher
ſich in eine ſolche Stadt niederlaſſen muſte, und den die andern achte zu unter—
halten angewieſen wurden. Er wuſte auch allerhand Mittel zu erfinden,
durch welche den Leuten das Landleben, woran ſie ſich bisher gewohnt hatten,
verdrieslich, und hingegen die Stadte ſehr angenehm gemacht wurden. Es
wurden nemlich alle Ehrenmahle, und andere Sachen, welche Solennitaten
erforderten, in den Stadten ausgerichtet, alle Concilia und Zuſainnienkunfte
darin gebalten, und Vorraths- und Magazinhbauſer von allen Kriegsbedurfniſfen
eingerichtet. Endlich iſt auch noch zu bemerken, daß alle Jahrmarkte und
Gerichte nirgend anders, als in den Stadten, gehalten werden dutften.

Vittichindus giebt davon Libr. 1. Annal. pag. 639. Edit. Meibom. folgende umſtand
liche Nachricht: Igitur Henrieus Rex, recepta pace ab Ungaris ad nonent annot,
quanta prudentia vigilaverit in munienda patria, et in expugnando barbaras natio-
nes, ſupra noſtram eſt virtutem edieere. Et prijñuni quidem ex agrariit militibus
nonum quenque eligens in urbibus habitare feeit, ut eeteris eonfamiliaribus ſuis vitae
habitacula exſtrueret, frugum omnium tertiam partem exeiperet ſervaretque; eeteri
vero octo ſeminarent et meterent, frugesque eolligerent nono et ſuis. eas loeis re-
eonderent. Coneilia et omnes eonventus atque eqnvivia in urbibus voluit eelebrari,
in quibus exſtruendis din noctuque operam dabant, quatenus in paee diſeerent, quid
eontra hoſtes in neeeſſitate facere debuiſſent. Vilia autem nulla extra urbes fuere
moenla. Lieobn. αíν νν. F A Annnm ν  DA tr-——

r—  νν a rt 141021 Ulna acans vaict 111aedibus, a ſe ad hoe exſtructis, ut in bello nihil aliarum dgeſſet urbesque rebus gt
viris plenae eiſent.

F. 29.
In Deutſchland ging es aber in denen altern Zeiten nicht beſſer, als bey

den Romern, zu. Alle Handwerker waren bey den Knechten und Leibeigenen
auf dem Lande. Der deurtſche Adel lies alles von ſtinen Knechten marhen
Nur Heinrich war der erſte, der dieſen Policeyfchaden in feinen Sachfiſchen
Erblanden erkante. Denn er wuſte wohl, daß die Landleute ihre gute Nahrung

hatten:



G 21 Wbatten. Allein was ſollten die Freygelaſſenen, die er in die Stadte geſetzet,
und nunmehro Burger hieſſen, anfangen? Von denen Wanden konten ſie
nicht eſſen. Daher erfolgte endlich der Schluß dahin, daß die vom Adel frey—
gelaſſene Knechte allein in den Stadten Handwerke und Gewerbe treiben, dem
Adel aber und deſſen Knechten, dergleichen auf dem Lande weiter zu beginnen,
verboten ſeyn ſolle Dis Geſetz war zwar fur demLandadel mehr als zu hart,
und alle Landſtande fuhreten daruber Beſchwerde. Es half aber nichts; ſondern
es wurde vielmehr dahin gearbeitet, mit aller Macht uber dem Geſetze zu halten.

5) Tacitus de Moribus Germanorum Cap. 24. 25. Pattgieſſer de Operis ſervorum
Lib.. Cap. 3.

2) Botho in Chronie. Brunſuie, pat. 395.

J. zo.
Jedes Handwerk nun bekam in der Etadt ſeine geſchloſſene Zunft. Wer

ſich nicht in ſolcher Jnnung befand, wurde als ein Pfuſcher geſtrafet und auf—
getrieben. Den Zunften wurde Ehre und Rang vor andern Unterthanen zuge—
legt. Sie hieſſen deswegen ehrbare Handwerker, und bekamen den Titel
Meiſter. Jhre Vorſteher hieſſen Gbermeiſter, Alrmanner re. Sie hatten
ihr eigenes Zunftſiegel, wie auch ihre eigene Geſetze oder Jnnungsartikel.
Jhre Gewohnheiten galten wie Geſetze, ſo ſie den Handwerksbrauch nen—
neten. Sie hielten ihre eigene Laden, Jnnungsſtuben und Rathsverſamlun—
gen. Sie kamen zu Rathhauslichen Bedienungen, wurden Rathsherren und
Burgermeiſter, und in den Gerichten Schopfenbare Leute. Wer von ihnen
beſcholten wurde, oder ein Verbrechen verubte, wurde aus der Zunft verſtoſſen.
Keiner von Wendiſcher oder auch unachter Geburt, oder der ſonſt von unehr—
lichen Eltern gebohren, wurde zur Erlernung des Handwerks aufgedungen.
Wer ferner nur etwas Verachtliches that, etwa mit einem unehrlichen Manne
zu Tiſche ſaß, oder aus einem Kruge mit ihm trank, dem wurde die Zunft
ſogleich verſaget. Sie durften auch keine andere, als ehrbar und ehrlich
gebohrne Weiber heyrathen. Mit einem Wort, die Handwerker waren an
Ehren, dem Sprichworte nach, ſo rein, als wenn ſie von Tauben geleſen
waren JIndeſſen iſt gleichwol nicht zu laugnen, daß ſolches zur Anbauung
und Vermehrung der Stadte ungemein vieles beygetragen habe.

1) Hertius Lib. 1. karoemia 14. P. aug. Von Seckenaorß. im Anhauge des Furſten

ſtaats. ſJ. ai.

C3 d. Z1.



J 22 Sd. Zt..
Am meiſten aber, ſind wol. ohnſtreitig die Stadte durch den Handel geſtie—

gen. Der meiſte Verkehr ging damals bey den Jtalienern vor. Denn in das
Baltiſche Meer durfte ſich, aus Furcht fur den Seeraubern, niemand wagen;
uünd uber dieſes hatten die Danen und Schweden ihnen daſelbſt ſchon vor dem
Hamen gefiſchet. Jm eilften Jahrhunderte aber fingen ſchon die Wendaliſchen
Stadte an, durch den Handel in die Welt bekant zu werden. Und dieſen folge—
ten viele andere glucklich nach. Auſſer dem Handel, welcher im eilften Jahr—
hunderte durch ganz Deutſchland zu bluhen anfing, haben auch die zur ſelbigen
Zeit erfundene Bergwerke und Salzgruben nicht wenig zu Erbauung der Stadte
beygetragen, indem viele Arbeiter darzu erfordert wurden, die mehrerer. Be—
quemlichkeit wegen gerne nahe beyſammen wohnen wollten. Wie hoch dieſe
Stadte in kurzer Zeit geſtiegen, hat man vornehmlich aus den Rheiniſchen,
Schweitzeriſchen, Schwabiſchen, und Hauſeebundniſſen ſeben können.

32.

Dieſe Stadte nun wurden unter der Frankiſchen und Sachſiſchen Kaiſer
Regierung durch Grafen und Voigte verwaltet, und bieſſen Reichsſtadte,
verfielen aber nach und nach in die Gewalt der Reichsſtande, ſonderlich der
Biſchoffe. Die Urſachen, warum nicht allein den Biſchoffen, ſondern auch
den Aebten, und geringern Geiſtlichen ſo viele Stadte zugewendet wurden,
ſind vielerley, keine aber eben gut und gegrundet geweſen; ſonderlich wenn die
Kaiſer, nach Ottens J. Beyſpiel, gar zu weit gehen, und ganze Herzogthumer
mit geiſtlichen Stiſtern verknupfen wollten. Gleichwol wollte es die Einfalt
und die allzugroſſe Andacht von denſelben Zeiten nicht anders haben, welche ſo
weit einaeriſſen waren, daß man eine Stadt, welche unter der geiſtlichen Bothz
maſſigkrit lebte, eine Freyſtadt zu nennen pflegte. Hiernachſt gedachten auch
die Kairer eine ganz beſondere Klugheit auszuuben, wenn ſie durch dieſes Mittel
die Biſchoffe denen Herzogen und Grafen, welche unvermerkt allzumachtig und
anſehnlich geworden waren, in gllem gleich machten. Sie hoften auch dis
geiſtlichen Stande um ſo viel eher auf ihrer Seite zu behalten, weil damais alls
Vakanzen, wie bekant, von denen Kaiſeen beſetzet wurdben, und ſie dergeſtatt
entweder durch ihr Wohlverhalten ſich eine ſolche geiſtliche Pfrunde verdienen,
oder fur das allbereit Erhaltene jederzeit huld und treu verbleiben muſten.

22 4. 33.
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ru Unter Heinrich lewurden die rechten freyen Reichsſtadte Mode. Denn
wie:gu dieſer Zeit die grofſe Veräazderung mit den Biſchoöffen vorging, daß ſich

dieſelben der Kaiſerlichen Gerichtsbarkeit meiſtentheils entziehen, und dem
Pabſte unterwerfen laſſen muſten; ſo meinten die Kaiſer, ſich am allerbeſten

dadurch zu helfen, wenn die Stadte denen Biſchoffen wiederum entzogen, und

in die Reichsfreyheit verſetzet wurden. Dieſe Freyheit aber wurde den Stadten

nicht ſogar volligg gegeben, daß nicht theils der Kaiſer, theils die Biſchoffe
unterſchiedene Rechte darinnen hatten behalten ſollen. Daher kommen die
Reichsvoigteyen und BReichsSchulzenamter, auch vielerley Pratenſionen,
welche groſſe Herren auf dieſe oder jene Reichsſtadt zu machen pflegen. Nach

der Zeit baben auch viele durch Geld und Vergleiche ihre Freyheit erlangt,
andere aber durch ihr eigenmachtiges Beginnen, und wenn es im Reiche recht

verwirret unter einander hergegangen, ſich derſelben angemaſſet. So nahmen,
nachdem der Herzogliche Schwabiſche Stamm ausgeſtorben war, die meiſten
in dieſem Herzogthum gelegenen Stadte, die ſonſt nicht viel zu ſagen hatten,

die-Gelegenheit in Acht, ünd griffen zur Freyheit. Daher ſind in keinem

Reichskreiſe ſo viele Reichsſtadte, Reichsgrafen und Reichs-freye Edelleute,
als in dem Schwabiſchen, zu finden. Doch haben dieſe Stadte ſolche Freyheit

nicht auf einmal erhalten; ſondern eine jede nach und nach, wie es etwan die
Gelegenheit mit ſich brachte, und ein Kaiſer ihnen gunſtig war. Daher kommt
es demnach, daß ſie nicht alle gleiche Gerechtigkeiten genieſſen, und einige

annoch an einem Theil der Regalien Mangel leiden. Viele haben das Recht,

ſo den Kaiſern, Herzogen oder Biſchoffen zuſtund, durch Kauf, Tauſch oder
andere Wege an ſich gebracht; einige ſchuttelten das Joch mit Gewalt von ſich
ab, und griffen ſelbſt zur Freyheit, welches unrechtmaſſige Verfahren nachher

durch Vergleich in Rechtsſtand gebracht worden. Es war endlich auch damals

nicht



S 24 Snicht ungewohnlich, daß man, wenn man Geld benothigt war, denen reichen
Stadten, die Freyheit zu kaufen, anbot, oder ſo gar mit dem Wenigen, wogzu

ſich die Stadte, denen die einmal: angemaſſete Freyheit doch nicht wiebet

genommen werden konte, zur Erlangung der ganzlichen Freyheit erbotenj

vorlieb nahm.
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